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Dem Gedchtnis
 
an meine toten
 
Kameraden von
 
den Maury Grays und dem Ersten Tennessee-
 
Regiment gewidmet, die bei der Verteidigung
 
Ihrer sdstaatlichen Heimat und deren Freiheits-
 
rechte ihr Leben verloren.
 
Ebenso in Gedenken
 
an meine lebenden
 
Kameraden, die fast
 
alle ebenfalls ihr  
 
Blut fr die Sache
 
vergossen. Ihnen  
 
allen widmet der  
 
Autor in Ehrfurcht
 
dieses Buch.
 


 

    
        Vorwort des Übersetzers

    

 
 
„Wenn mein Geist sich in jene Zeit und jene Momente zurckversetzt, so scheine ich in einer anderen ra zu leben und manchmal denke ich, dass 'nach uns das Universum untergeht'. Ich versuche nicht zu moralisieren, ich versuche lediglich, einige Momente und Vorkommnisse zu beschreiben, wie sie in jenen strmischen Tagen von einem armen alten Soldaten des Fuvolks beobachtet wurden. Die Geschichtsbcher berichten von den groen Zusammenhngen, whrend ich nur von den unbedeutenden Geschehnissen berichte."
 
Sam Watkins, 1881.
 


 
 
Als Sam Watkins 20 Jahre nach Ausbruch des Amerikanischen Brgerkriegs seine Kriegserinnerungen zu Papier bringt, verwahrt er sich ausdrcklich dagegen, ein weiteres Werk zur allgemeinen Geschichtsschreibung beisteuern zu wollen. Im noch immer unter den Folgen des Krieges leidenden Sden der Vereinigten Staaten besteht zu Beginn der 1880er Jahre kein Bedarf an bloer, die Fakten wiederkuender Erinnerungsliteratur. Zu frisch (und schmerzlich) ist der Mehrheit der Bevlkerung das Kriegserlebnis noch prsent. Entsprechend liegt der Fokus in Watkins' Erinnerungen nicht auf den Zahlen und Fakten des Kriegsverlaufs, sondern auf den Gedanken und Gefhlen der den Krieg durchleidenden Menschen. Der Autor schlgt eine emotionale Brcke in eine als besser empfundene Vergangenheit, die sowohl seinem Lesepublikum als auch ihm selbst als temporre trstliche Zuflucht dient. Hierbei ist bedeutsam, dass „Co. Aytch" im Kern den Versuch einer Eigentherapie darstellt. Watkins ringt mit widerstreitenden Gefhlen: Der Krieg ist geprgt von traumatisierenden Szenen der Gewalt, aber auch der starken und als uerst positiv empfundenen emotionalen Bindung zu den Kameraden. Glhender Patriotismus und Liebe zur Heimat stoen auf scharfe Ablehnung des politischen Konstrukts der Konfderation. Das Gefhl der Demtigung und des Hasses auf die Sieger kollidiert mit der aufkeimenden Akzeptanz eines geeinten Vaterlandes. All dies versucht Watkins in einen sinnwahrenden, in sich schlssigen Zusammenhang zu bringen und die sprbaren „Stimmungsschwankungen" zwischen den einzelnen Kapiteln legen Zeugnis davon ab, welche Mhe ihm dies bereitet. Das entstehende Konstrukt ist notwendigerweise idealisiert, jedoch in seinen Bestandteilen plausibel. Genau so ist es nicht passiert, aber so htte es durchaus passieren knnen und jeder Veteran des Krieges findet seine Erlebnisse irgendwo in den Seiten dieses Buches wieder.
 
Vor dem inneren Auge des Lesers erscheint, verstrkt durch den einnehmenden bodenstndig-lndlichen Schreibstil mit gelegentlichen Einsprengseln eines angelesenen Wissenskanons, der einfache Junge vom Lande, der sich aus Liebe zu seiner Heimat kurz nach Ausbruch des Krieges dem 1. Tennessee-Infanterieregiment anschliet. Vier schreckliche Jahre hindurch tut er stets treu seine Pflicht und bleibt immer einer der „einfachen Jungs", bis im April 1865 das verbliebene Huflein ausgemergelter Gestalten, das einst sein stolzes Regiment war, seine Waffen niederlegen muss, besiegt aber nicht entehrt. Dies ist eine dankbare Projektionsflche fr den damaligen Leser, aber bei aufmerksamer Lektre blitzen hie und da beilufig eingestreute Informationen auf, die sich nicht so recht in das Selbstbildnis, das Watkins zu vermitteln bestrebt ist, fgen mchten, jedoch rasch von der nchsten burlesken oder tragischen Szene „verschluckt" und vom Leser leicht berlesen werden. Etwa, wenn Watkins beilufig erwhnt, dass er fr einige Zeit als Stabsoffizier von General Hood Dienst tat. Watkins, der, folgt man seiner Erzhlung, nie hher als bis zum Korporal aufstieg, diente als Offizier? In der Tat wurde er im Verlaufe des Krieges zum Leutnant befrdert, eine Tatsache die er wohl ausspart, um die das ganze Buch durchziehende Gegenberstellung von den gemeinen Soldaten, denen er sich zugehrig fhlt und den „hohen Tieren" nicht zu kompromittieren und die Perspektive des kleinen Mannes aufrechtzuerhalten. Generell versteht es Watkins, die Gedanken des Lesers durch Akzentuierungen und Aussparungen in die gewnschte Richtung zu lenken. So schildert er etwa, wie der einfache Soldat sich wnscht „20 Neger zu besitzen", um vom Wehrdienst entbunden zu sein und der Leser bertrgt diesen und die damit implizierten wirtschaftlichen Verhltnisse natrlich auf Watkins selbst. Dem gegenber stehen die uerst grozgigen Geldsendungen durch seinen Vater (bei einem Monatssold von elf Dollar stellten 800 Dollar fr einen Soldaten einen wahren Geldsegen dar) und tatschlich war Watkins Familie laut dem landesweiten Zensus von 1860 eine der wohlhabendsten von Maury County, Tennessee; sein Vater verfgte ber ausgedehnten Landbesitz und besa fast 100 Sklaven. Womit eine weitere wesentliche Aussparung angesprochen wre: die nahezu vllige Ausklammerung der Sklaverei. Nun liee sich anfhren, dass der Soldat im Felde natrlich kaum mit der „peculiar institution" in Berhrung kam, allerdings kam es nicht selten vor, dass die jungen Herren einen Leibsklaven mit in den Krieg nahmen, was Watkins an einer Stelle auch einrumt, obgleich er die Bezeichnung „Sklave" tunlichst vermeidet. Geradezu verschmt bezeichnet er Oberst Feilds Sklaven Whit als einen „jungen Afrikaner" und seinen eigenen Sklaven Sanker verschweigt er gleich gnzlich. Erst in einem Artikel fr die Zeitschrift „Confederate Veteran" im Jahre 1893 entschlpft Watkins eine beilufige Erwhnung seines Sklaven.
 
Kann sich Watkins in den obigen Fllen noch mit erzhlerischen Kniffen behelfen, so fhrt in einem Punkt fr ihn kein Weg an einer glatten Lge vorbei: der sehr eindringlich geschilderten Kapitulation des Regiments am 26. April 1865 bei Greensboro, North Carolina. Tatschlich war er bei dieser bitteren Szene nicht mehr als Augenzeuge zugegen. Nachdem die konfderierte Tennessee-Armee nach der schweren Niederlage bei der Schlacht von Nashville als effektive Streitmacht zu existieren aufgehrt hatte, war Leutnant Watkins unter den zahlreichen Deserteuren und im April 1865 leistete er der Union in Memphis, Tennessee den Treueid.
 
Da es niemals Ziel dieses Buches war, eine exakte Geschichtslektion zu vermitteln, vermgen diese Ungereimtheiten, sofern man sich ihrer bewusst ist, den Wert dieses Werks jedoch nicht zu schmlern. Es bietet einen wertvollen und eminent lesbaren Einblick in das alltgliche Leben und den inneren Antrieb eines Soldaten der Konfderierten Staaten von Amerika und gilt zu Recht als eines der Standardwerke der Brgerkriegsliteratur.
 

 
 
Oberstes Anliegen der vorliegenden bersetzung war es, Watkins' eigentmlichen Sprachstil bestmglich zu bewahren, gelegentlich erschien eine Angleichung an die Gepflogenheiten der deutschen Sprache jedoch angeraten; insbesondere einige der sdstaatlichen Spruchwrter, deren Sinn sich dem heutige Leser durch eine bloe wortgetreue bersetzung nicht erschliet, wurden behutsam in eine verstndliche Form berfhrt. Die eingestreuten Liedtexte und Gedichte wurden, sofern es sich lediglich um den Titel eines Liedes handelt, unbersetzt bernommen, zitierte Lied- und Gedichtstrophen wurden unter grtmglicher Wahrung von Versma, Reim und Inhalt des Originals bersetzt.
 
Einfache Fehler, die nicht zum Wesen des Textes beitragen, wurden stillschweigend korrigiert (etwa, wenn Watkins seinen Oberst Hume R. Feild durchgngig „Field" nennt oder die Begriffe „Coup de grce" und „Coup d'tat" verwechselt). Irrtmer, die der Klrung bedrfen sowie Anspielungen, die nicht mittels einfachster Recherche seitens des Lesers aufzulsen sind, werden unter mglichst geringfgiger Beeintrchtigung des Leseflusses im Text erlutert. 
 

 
 
Florian Dexheimer

    
        Kapitel 01: Rückblick

    
 
 
„Wir sind eins und ungeteilt“
 

 
 
Ich denke, es war vor etwa 20 Jahren (jedoch bin ich mir nicht sicher), dass ein Mann, dessen Name, wenn ich mich recht entsinne, William L. Yancey lautete (ich schreibe dies basierend auf meiner Erinnerung und es war vor langer Zeit), die sonderbare Ansicht vertrat, dass die Sonne im Osten aufgehe und im Westen untergehe und dass der Kompass nach Norden und Sden zeige. Nun, damals wussten alle, dass dies lediglich der Eigentmlichkeit eines verwirrten Geistes entsprang und dass es in den Vereinigten Staaten von Amerika weder einen Norden noch einen Sden, weder einen Osten noch einen Westen gab. Wie dem auch sei, er begann seine seltsame Doktrin zu predigen, dass derlei Dinge existierten und mit der Zeit schlossen sich ihm seine Anhnger an.
 
Wie du weit, ist es nicht von Bedeutung, wie absurd, lcherlich oder grotesk eine gepredigte Doktrin ist, sie wird immer einige Anhnger finden. Nun, ein Mann namens (so glaube ich mich zu erinnern) Rhett sprach diese Ansicht laut aus. Er wurde mit einem lauten „Psssst!“ zum Schweigen gebracht. Spter wiederholte ein weiterer Bursche namens Toombs (an diesen Namen erinnere ich mich genau, da er nach Friedhof klang) diese Meinung und ihn traf ein noch energischeres „PSSSST!“ Nach einiger Zeit uerten ganze Gruppen von Leuten die Ansicht, dass es einen Norden und einen Sden gbe und noch etwas spter waren Hunderte, Tausende, gar Millionen berzeugt, es gbe einen Sden. Dies waren jene Leute, die in der Richtung, in welche die Wasserlufe flieen, lebten.
 
Nun kamen jene Leute, welche dort lebten, wo die Wasserlufe entsprangen, um sich die Sache anzusehen und sie sagten: „Meine Herren, das sehen sie vllig falsch. Wir sind auf der Mayflower hierhergekommen und frher haben wir Hexen fr die Behauptung, die Sonne gehe im Osten auf und im Westen unter, verbrannt, da die Sonne weder auf- noch untergeht; die Erde dreht sich lediglich um ihre Achse und wir wissen, wovon wir reden, denn wir sind Puritaner.“ Der Wortfhrer dieser Partei (und ich glaube, mich gut an seinen Namen zu erinnern, da seine Erwhnung mich stets in tiefe Trbsal strzte) hie Horror [Horace] Greeley und ein weiterer Herr namens Charles Sumner sagte, es gbe keinen Norden, keinen Sden, keinen Osten und keinen Westen und man solle dergleichen auch nicht behaupten. Nun begannen die Leute, die in der Richtung lebten, wohin die Wasserlufe flieen, sich zu struben und weiterhin zu behaupten, es gbe einen Norden und einen Sden. Jene, die bei den Ursprngen der Wasserlufe lebten, wurden nun furchtbar wtend und wollten jene, die in Laufrichtung der Wasserlufe lebten, zwingen, ihre Behauptungen zurckzunehmen. Nun, daraufhin begannen sie mit frchterlicher Vehemenz zu bohren und zu beien, zu zerren und zu kratzen.
 
Eine Seite whlte sich einen Huptling namens Jeff Davis, auch der einugige Jeff genannt und einen Unterhuptling namens Aleck Stephens, auch bekannt als der Schlaue Aleck. Die andere Seite erwhlte zu ihrem Huptling den Sohn von Nancy Hanks aus Bowling Green und dem alten Holzhacker Bob Lincoln und der Name des Sohnes war Abe. Nach dessen Wahl zum Huptling ernannten sie zum Unterhuptling ein Individuum zweifelhafter Herkunft namens Hannibal Hamlin, einen Spross des Geschlechtes von Ham, dem bsen Sohn des alten Noah, der ihn verfluchen wollte, bis er blass wurde, es jedoch bertrieb und ihn verfluchte, bis er schwarz wurde.
 
Wie ich bereits erwhnte, begannen die beiden nun also gegeneinander zu kmpfen und die Seite vom alten Abe trug den Sieg davon. Whrend sie dabei war, die Sache zu gewinnen, zog sie alle Menschen und weisen Mnner der anderen Nationen der Erde auf ihre Seite und auch diese sagten, Amerika habe keine Himmelsrichtungen und die Sonne gehe nicht im Osten auf und im Westen unter und der Kompass zeige weder nach Norden noch nach Sden. Also gut, die Seite von Jeff Davis gab also auf, lenkte ein und auch sie sagte nun, es gbe keinen Norden und keinen Sden, keinen Osten und keinen Westen.
 
Nun, „wir Jungs“ spielten alle unseren kleinen Part in diesem Aufruhr und der Prophet Shep hat gesagt, der Tag werde kommen, an dem all jene, die einst daran glaubten, der amerikanische Kontinent habe verschiedene Himmelsrichtungen, sich schmen wrden, es einzugestehen. [Anm. d. bers.: Sofern sich Watkins hier nicht auf seinen Kameraden N. B. Shepard bezieht, der im Verlaufe dieser Memoiren lediglich zweimal kurz erwhnt wird, bezieht er sich wohl auf den US-General Isaac Fitzgerald Shepard, der im Jahr 1870 in Missouri eine (nachtrglich in Buchform verffentlichte) Rede vor Kriegsveteranen hielt, in der er die glorreiche Zukunft eines in Freiheit geeinten Landes beschwor.] Dieser Tag ist gekommen. Amerika hat keinen Norden, keinen Sden, keinen Osten, keinen Westen; die Sonne erhebt sich ber die Hgel und zieht ber die Berge; der Kompass zeigt lediglich nach oben und unten und wir lachen heute ber die absurde Vorstellung, es gbe einen Norden und einen Sden.
 
Nun, lieber Leser, lass mich dir etwas ins Ohr flstern. Ich stand in der ersten Reihe und die folgenden Seiten werden berichten, welche Rolle ich in dem kleinen, unangenehmen Trugschluss spielte, es gbe solche Dinge wie einen Norden und einen Sden.
 

 
 
Die blutige Kluft
 

 
 
In diesen Memoiren versuchen wir, nachdem 20 Jahre vergangen sind, unsere „Schlachten erneut auszufechten“. Dieses Unterfangen dient uns lediglich zum Zeitvertreib und geschieht zu unserem Vergngen, da es fr den alten Soldaten nichts Erfreulicheres gibt als eine Rckkehr zu den Szenen und Schlachtfeldern, die ihm einst so vertraut waren und die Erinnerung an die vergangenen Geschehnisse, so unbedeutend sie zu jener Zeit auch gewesen sein mochten.
 
Die Geschichten der Verlorenen Sache werden alle von den „hohen Tieren“, Generlen und angesehenen Historikern, geschrieben und ebenso wie jener Bursche, der eine Schildkrte „Cooter“ nannte, dem man daraufhin sagte, dass das Wort „Cooter“ im „Webster’s Dictionary" nicht existiere und der darauf entgegnete, er habe das gleiche Recht, ein Wrterbuch zu schreiben wie Herr Webster oder irgendjemand sonst, so kann auch ich eine Geschichte darber schreiben. Ich behaupte jedoch nicht, auf diesen Seiten die Geschichte des Krieges zu verfassen. Ich fertige lediglich einige Abrisse und berichte einige Vorkommnisse, wie sie von einem stolzen Soldaten in den unteren Rngen der Rebellenarmee beobachtet wurden. Natrlich haben die Historiker alle Recht. Sie berichten von groen Taten groer Mnner, die den Lorbeer des Sieges tragen, die grozgige Gaben erhalten, hohe mter im brgerlichen Leben bekleiden; Prsidenten von Gesellschaften, Gouverneure von Staaten, Persnlichkeiten des ffentlichen Lebens werden, usw. und wenn sie sterben, werden lange Nachrufe verffentlicht, die von ihren mannhaften Tugenden knden, von ihren ehrenvollen Siegen, usw. und wenn sie beerdigt werden, versinkt das ganze Land in Trauer und ist aufgerufen, ein prchtiges Monument zu erstehen, um es ber den sterblichen berresten eines dermaen bedeutenden und tapferen Generals usw. zu errichten. Auf den folgenden Seiten mchte ich jedoch von jenen Burschen berichten, welche die Schsse abgaben, tteten, Befestigungen aufhuften, Grben aushoben, die Lagerstraen kehrten, gedrillt wurden, Wache und Posten standen, dafr elf Dollar im Monat und Verpflegung erhielten (oder zumindest erhalten sollten), den Ladestock zogen und die Patrone aufbissen.
 
Man mge mir verzeihen, sollte ich das Personalpronomen „ich“ zu hufig verwenden, denn ich mchte nicht als egoistisch gelten, da ich lediglich darber schreibe, was ich gesehen habe als ein bescheidener Soldat in den unteren Rngen eines Infanterieregiments, gemeinhin auch „Webfoot“ genannt. Auch beabsichtige ich nicht, ein zusammenhngendes Protokoll zu verfassen, denn ich schreibe gnzlich aus dem Gedchtnis und du musst bedenken, geneigter Leser, dass sich diese Dinge vor 20 Jahren ereigneten und 20 Jahre sind eine lange Zeit im Leben eines Menschen. Ich war damals 21 Jahre alt und noch unverheiratet. Heute habe ich ein Haus voller kleiner „Rebellen“, die um meine Knie herumkrabbeln und mir an den Ellenbogen stoen, whrend ich diese Erinnerungen an den Sezessionskrieg, die Rebellion, den Krieg um die Rechte der Einzelstaaten, die Sklaverei, unsere Rechte in den Territorien oder wie auch immer man ihn nennen mag, niederschreibe. Diese Dinge gehren jetzt alle der Vergangenheit an, der Norden und der Sden haben sich bereits vor langer Zeit „ber die blutige Kluft hinweg die Hnde gereicht.“ Die Flagge der Konfderation wurde eingerollt, um nie wieder entrollt zu werden; sie ist Vergangenheit wie ein gestriger Traum und lebt nur in der Erinnerung jener, die diese blutige Zeit durchlebt haben.
 

 
 
Achtzehnhunderteinundsechzig
 

 
 
Geneigter Leser, hast du in dieser strmischen Zeit gelebt? Im Jahre des Herrn Achtzehnhunderteinundsechzig – entsinnst du dich dieser mitreienden Zeit? Erinnerst du dich, wie du in diesem Jahr zum ersten Mal in deinem Leben „Dixie“ und „The Bonnie Blue Flag“ gehrt hast?
 
Fort Sumter wurde von Truppen unter General Beauregard von Charleston aus beschossen und Major Anderson von der Unionsarmee kapitulierte. Der Wrfel war geworfen, der Krieg war erklrt; Lincoln verlangte nach Truppen aus Tennessee und all den anderen Sdstaaten, aber Tennessee, in Treue zu seinen sdlichen Schwesterstaaten, verabschiedete die Sezessionserklrung und reihte sich unter dem Banner der Konfderation ein. Von diesem Tage an war beinahe jedermann begierig auf den Krieg und wir alle hatten Angst, er wrde vorber sein, bevor wir die Gelegenheit hatten, zu kmpfen. Kompanien wurden aufgestellt, Regimenter organisiert; von morgens bis abends hrte man: „Links, links, links“. Auch „Rechtsum!“, „Links schwenkt!“ und „Marsch!“ waren allgegenwrtige Kommandos. berall konnte man von den Damen und unseren Liebchen angefertigte konfderierte Kokarden sehen. Und einige, die spter zur Seite der Union berwechselten, hielten die feurigsten Sezessionsreden. Von den Damen gefertigte Flaggen wurden den Kompanien berreicht und wenn wir den jungen Rednern zuhrten, wie sie diese Fahne beschtzen wrden, dass sie entweder mit der Fahne oder gar nicht mehr zurckkehren wollten und dass sie ihm Falle ihres Todes mit dem Rcken zur Heimaterde und den Fen zum Feind fallen wrden, dann hpfte unser Herz vor unbndigem Patriotismus und wir wollten sofort losmarschieren und 20 Yankees verdreschen. Wir fanden aber bald heraus, dass der Ruhm des Krieges zuhause bei den Damen blieb und auf dem Felde des Blutes, des Gemetzels und des Todes nicht zu finden war, wo unsere Kameraden verstmmelt und von Kugeln und Granaten zerrissen wurden. Wenn man die erbleichende Wange gesehen und das inbrnstige Gebet gehrt hat, so kann man wahrlich sagen, dass die Seelenpein im Felde sich doch sehr von den patriotischen Stunden zuhause unterschied.
 

 
 
Camp Cheatham
 

 
 
Nachdem wir, das Erste, Dritte und Elfte Tennessee-Regiment unter Maney, Brown und Rains, in Camp Cheatham zwei Monate lange unter der fhigen Aufsicht von Hauptmann R.C. Foster III. gedrillt und diszipliniert worden waren, erfuhren wir vom Vormarsch von McClellans Armee nach Virginia in Richtung Harpers Ferry und Bull Run. Die Unionsarmee rckte auf ganzer Linie vor. Sie erwartete, direkt in das Herz des Sdens vorzustoen, die Neger zu befreien, unser Eigentum an sich zu reien und die Rebellen zurck in die Union zu treiben. Die Yankees merkten aber rasch, dass die Sezession ein grerer Brocken war als sie in einem Schluck herunterwrgen konnten. Sie erkannten, dass es den Leuten im Sden ernst war.
 
Abstrakt betrachtet mag die Sezession falsch gewesen sein und dies wurde mit dem Schwert und dem Bajonett geprft und entschieden, aber ich bin noch heute so fest von unserem Sezessionsrecht berzeugt, wie ich es im Jahre 1861 war. Der Sden ist unser Land, der Norden ist das Land derer, die dort leben. Wir sind landwirtschaftlich geprgt, sie sind industriell geprgt. Sie sind die Abkmmlinge des guten alten Puritanergeschlechts von Plymouth Rock und wir Sdstaatler entstammen dem stolzen und aristokratischen Geschlecht der Kavaliere. Wir glauben an die Doktrin der Staatenrechte, sie folgen der Doktrin des Zentralismus. John C. Calhoun, Patrick Henry und Randolph of Roanoke erkannten das giftige Element in ihrer Mitte und warnten den Norden vor den Konsequenzen, aber sie wurden ausgelacht. Wir kmpften lediglich fr die Rechte der Einzelstaaten, sie kmpften fr die Union und die Macht. Der Sden fiel unter dem Banner der Staatenrechte kmpfend, doch selbst im Tode war er noch erhaben und ruhmvoll.
 
Geneigter Leser, bitte verzeihe die Abschweifung. Es waren dies alle Worte, die wir auf den folgenden Seiten in Bezug auf die Staatenrechte und das Sezessionsrecht vorzubringen gedenken. Der Streitpunkt wurde vor langer Zeit geklrt und liegt auf ewig begraben, um sich in unserer Zeit nie wieder zu erheben.
 
Im Regiment wurde abgestimmt und wir alle entschieden uns dafr, nach Virginia zu gehen. Die Konfderation der Sdstaaten hatte Richmond zu ihrer Hauptstadt erwhlt. Ein Mann namens Jackson, der ein Hotel in Maryland betrieb, hatte die Nationalflagge der Konfderation hochgezogen und ein Unionsoffizier namens Ellsworth riss sie herunter, worauf ihn Jackson mit einer Ladung Schrot aus seiner doppellufigen Flinte durchlcherte. [Anm. d. bers.: Jacksons Hotel befand sich in Alexandria, Virginia.] Der Sden hatte das erste Blut vergossen. berall rckte der Feind vor; allerorten zogen sich die roten Wolken des Krieges zusammen, aber hierfr verweise ich auf die Geschichte dieser Epoche.
 
Der gemeine Soldat ist nichts als eine Maschine - eine Maschine, die den Anweisungen eines guten, schlechten oder gleichgltigen Maschinisten gehorcht und die von all den greren Zusammenhngen nichts wissen soll. Die Aufgabe des Soldaten ist es, zu laden und zu feuern, Wache zu stehen usw. whrend die Offiziere schlafen. Mglicherweise ist es auch die Pflicht des Soldaten, auf dem Felde der Schlachten und der Ehre zu sterben und sein Nachruf und die Grabinschrift erinnern lediglich an „einen Soldaten“ unter all den Gefallenen, aber welcher Kompanie, welchem Regiment, welcher Brigade und welchem Korps er angehrte, das wird nicht berichtet und er wird bald vergessen.
 
Eines Morgens im Juli stand eine lange Reihe von Eisenbahnwaggons vor Camp Cheatham bereit und das Signal ertnte, die Zelte abzubrechen und alle unsere Sachen auf die Waggons zu verladen. Wir alte Kameraden haben uns seitdem hundertmal getroffen und lachen jedes Mal ber die Menge an Plunder und Gegenstnden, die wir damals angehuft hatten (im Gegensatz zu unseren sprlichen Besitztmern im weiteren Verlauf des Krieges). Jeder Soldat hatte genug Decken, Hemden, Hosen und alte Stiefel, um sich ein gesamtes Jahr lang damit einzukleiden und mit all unseren leeren Flaschen und Kannen htte man eine erstklassige Apotheke einrichten knnen. Zustzlich hatte jeder von uns seine Muskete, eine Patronentasche, einen Tornister, Rationen fr drei Tage, an jeder Seite eine Pistole und ein langes Bowie-Messer, das uns von William Wood aus Columbia, Tennessee berreicht worden war. Wir stiegen in und auf die Waggons, die Pfeife ertnte und wir winkten mit unseren Hten, Taschentchern und Flaggen und entboten dem alten Camp Cheatham unseren endgltigen Abschiedsgru. Als wir in Nashville ankamen, strmten die Einwohner in Massen herbei, um uns zu empfangen und auch hier wurden wir an die guten alten Zeiten und an unsere zurckgelassenen Liebchen erinnert. Ach, solch ein Empfang macht das Soldatenleben durchaus erstrebenswert. Der Geistliche Elliott lud uns in den Hain seines Kollegiums ein, wo genug von den guten Dingen des Lebens bereit stand, um auch die Ansprche des verwhntesten Genieers zu befriedigen. Am ungewhnlichsten war, dass wir bereits von den hbschesten jungen Damen (Schlerinnen seines Kollegiums) erwartet wurden. Ich kann dir versichern, es war sehr angenehm. Pfarrer C.D. Elliott war den gesamten Krieg hindurch der Feldgeistliche unserer Brigade und Dr. C.T. Quintard der Geistliche des 1. Tennessee – zwei der besten Menschen, die jemals gelebt haben (Quintard ist gegenwrtig der Bischof von Tennessee).
 
 
 
Unterwegs
 

 
 
Wir verlieen Nashville und rollten mit 30 bis 50 Kilometern pro Stunde dahin, so schnell der Dampf uns tragen konnte. An jeder Station winkten die Bewohner und die Damen mit ihren Taschentchern und brachten Hochrufe auf Jeff Davis und die Konfderation aus. Entlang der gesamten Strecke waren herrliche Bankette fr uns vorbereitet. Vom Anfang bis zum Ende der Strecke war es ein einziges groes Fest. In Chattanooga, Knoxville, Bristol, Farmville, Lynchburg … berall begrten uns dieselben Ausbrche von Freude und Zuneigung. Ah, das waren groartige Zeiten und du, geneigter Leser, siehst jetzt, warum ein alter Soldat diese glckliche Zeit gerne noch einmal im Geiste durchlebt.
 
Aber die Yankees rckten nach Manassas vor. Am 21. Juli waren wir noch 160 Kilometer vom Ort dieser furchtbaren Schlacht entfernt. In dieser Nacht, nachdem die Schlacht bereits gewonnen war, hielt unser Zug in Manassas Junction. Nun, was gibt es dazu zu sagen? Alle waren wild, nein, verrckt vor Freude ber den Sieg und fhlten sich wie „einer, dem der Goldesel zugelaufen ist“ Wir waren berzeugt, der Krieg sei vorber und wir mssten nach Hause zurckkehren, ohne auch nur einen Yankee-Soldaten gesehen zu haben. Ach, wie beneideten wir die Verwundeten. In diesem Moment wren wir bereit gewesen, 1.000 Dollar zu bezahlen, um an der Schlacht teilnehmen zu knnen und einen Arm abgeschossen zu bekommen, damit wir mit einem leeren rmel nach Hause zurckkehren knnten. Aber die Schlacht war vorber und wir hatten sie verpasst.
 

 
 
Staunton
 

 
 
Von Manassas aus fuhr unser Zug weiter nach Staunton, Virginia. Hier schlugen wir wieder ein Lager auf, berprften unsere Kessel, Tpfe, Eimer, Kannen und Zelte und fanden alles dermaen durcheinander und verheddert vor, dass wir die einzelnen Dinge nicht mehr voneinander unterscheiden konnten. Wir schlugen unsere Zelte auf und schon sprten die Soldaten wieder jene Beherrschung und Disziplin, welche wir auf dem Weg hierher schon beinahe vergessen hatten. Da der Krieg jetzt aber ja vorbei war, waren die Offiziere und Generle nicht mehr streng mit den Jungs, tatschlich waren sie schon auf Stimmenfang fr einen Posten im Parlament oder im Kongress. Einige warteten in der Tat schon voller Vorfreude darauf, fr den Posten des Gouverneurs von Tennessee zu kandidieren.
 
Staunton war ein groer Ort; Whisky war billig, guter Virginia-Tabak war reichlich vorhanden und die gngige Whrung war Gold und Silber. Die Blinden- und Irrenanstalten des Staates befanden sich hier und wir besuchten all die interessanten rtlichkeiten. Hier war es auch, wo wir zum ersten Mal auf das Wrfelspiel namens „Chuck-a-luck“ trafen, das spter so populr in der Armee wurde. Es war jedoch auffallend, dass „chuck“ eigentlich immer gewann und „luck“ immer verlor. Pharo und Roulette waren allgegenwrtig; tatschlich kam allmhlich der Abschaum an die Oberflche und so mancher Gentleman wurde schbig. Damit will ich sagen, das Zivilrecht war auer Kraft gesetzt, die Macht der Richter war dem Schwert und dem Bajonett gewichen. In anderen Worten: das Kriegsrecht hatte sich der zivilen Rechtsprechung bemchtigt. Die Glcksspieler standen also in voller Blte.
 

 
 
Warm Springs, Virginia
 

 
 
Eines Tages, whrend wir uns gerade unttig im Lager herumtrieben, lie June Tucker das Signal zum Sammeln ertnen und wir erhielten den Befehl, in die Waggons zu steigen. Wir dampften nach Millboro, von wo aus wir nach Bath Alum und Warm Springs marschierten. Dazu mussten wir ber die Allegheny Mountains. Ich war bei jedem Marsch dabei, den das 1. Tennessee-Regiment whrend des gesamten Krieges unternahm und ich kann mich nicht entsinnen, jemals einen hrteren und ermdenderen Marsch mitgemacht zu haben. Es schien uns, als sei Berg auf Berg getrmt. Kaum hatten wir eine Stelle erreicht, die so aussah, als sei sie die Spitze des Berges, schon sahen wir einen noch hheren Berg, der sich vor uns erhob. Vom Fue des Berges bis hin zu seiner Spitze sumten zusammengebrochene und erschpfte Soldaten den Weg. Zuerst warf man eine Decke weg, dann eine weitere, hin und wieder ein gutes Paar Hosen, alte Stiefel und Schuhe, Sonntagshte, Pistolen und Bowie-Messer; all dies lag ber den Weg verstreut. berall sah man alte Flaschen, Kannen und die verschiedensten anderen Dinge. Hher und hher, drauf und drber, so schleppten und mhten wir uns vorwrts, bis wir die endgltige Spitze des Berges erreicht hatten. Hier bot sich unseren Augen der Anblick einer Landschaft, wie wir sie schner und prchtiger noch nirgends sonst gesehen hatten.
 
Direkt vor uns im Tal schmiegten sich Bath Alum und Warm Springs in die Landschaft. Es schien mir damals, und auch heute noch, wie der Blick in ein besseres und leuchtendes Jenseits fr den mden christlichen Pilger, der sich jahrelang auf seiner Wanderschaft abgemht hat. Ein erfreuter Ausruf entfuhr jenen, die die Spitze erreichten und ermutigte die Folgenden und spornte sie an, durchzuhalten.
 
Schlielich erreichten wir Warm Springs. Ein warmes Essen erwartete uns bereits. Es gab in Warm Springs ein groes Badehaus und das groe Wasserbecken war so angelegt, dass man sich in jede Tiefe begeben konnte, die einem zusagte. Es war kostenlos, also strzten wir uns hinein. Wir hatten keine Ahnung von der entspannenden Wirkung auf unseren Kreislauf und da das Wasser nur etwas wrmer als lauwarm war, blieben wir ganz schn lange darin. Als wir schlielich herausstiegen, waren wir so schlaff wie Tischtcher. Kurz darauf wurde zum Sammeln geblasen und wir erhielten unsere Marschorder. Aber wir konnten keinen Meter weit marschieren. Also mussten wir bleiben wo wir waren, bis sich unser Kreislauf wieder hinreichend belebt hatte. Wir wunderten uns, wozu die ganze Marschiererei gut sei, da der Krieg ja eh bereits vorber sei.
 
Zwei Tage nachdem wir Warm Springs verlassen hatten, erreichten wir Big Springs. Es war August und trotzdem hatte sich Reif gebildet, wie man ihn sonst nur im Winter sah. Die Yankees waren angeblich in unserer unmittelbaren Nhe und Hauptmann Feild wurde mit einer Abteilung von zehn Mann zum Kundschaften vorgeschickt. Ich war in dieser Abteilung und als wir an jenem Abend das Lager verlieen war es dunkel und trb und der Regen nieselte herab. Nach einiger Zeit wurde der Regen heftiger und heftiger und bald waren wir alle bis auf die Knochen durchnsst - einschlielich unserer Musketen, Patronen und des Pulvers. Whrend ich am nchsten Morgen bei Anbruch des Tageslichts Wache stand, sah ich, wie sich eine Gruppe von 25 bis 30 Yankees nherte, also hob ich meine Muskete, um zu feuern und drckte den Abzug, aber es knallte lediglich das Zndhtchen. Sie entdeckten mich und gaben drei oder vier Schsse auf mich ab, aber auch bei ihnen knallten nur die Zndhtchen, auch ihr Pulver war nass. Noch bevor ich ein neues Htchen aufsetzen konnte, kam Hauptmann Feild mit seinem siebenschssigen Gewehr angerannt und mit seinem ersten Schuss ttete er einen Yankee. Ich habe vergessen, wie viele er genau erwischte, aber wenn ich mich nicht irre, waren es 20 oder 21, denn ich erinnere mich, dass der Vorfall damals in beinahe jeder konfderierten Zeitung stand und der allgemeine Kommentar war, jeder Sdstaatler sei so viel wert wie 20 Yankees. Wir blieben dicht an den Flchtenden dran und ein wirklich tapferer und gromtiger Yankee, den es schwer erwischt hatte, sagte: „Meine Herren, Sie haben mich gettet, aber keine hundert Meter von hier steht unsere Hauptlinie.“ Wir gingen nicht weiter, sondern blieben genau dort, wo wir waren und nachdem wir aus dem verwundeten Yankee mglichst viele Informationen herausgeholt hatten, kehrten wir zum Lager zurck.
 
Eines Abends kam General Lee in unser Lager. Er war ein gutaussehender Gentleman und trug einen Schnurrbart. Seine Kleidung bestand aus blauem Baumwollstoff und insgesamt sah er aus wie der Grovater eines braven Burschen. Mir war danach, zu ihm hin zu gehen und ihm „einen guten Abend, Onkel Bob!“ zu wnschen. Wenn ich heute so darber nachdenke, bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich es nicht vielleicht sogar getan habe. Ich erinnere mich, dass ich mich in seiner unmittelbaren Nhe hinsetzte und seinem Gesprch mit den Offizieren unseres Regiments lauschte. Sein Auftreten war ruhig und beherrscht, seine Stimme war freundlich und milde und seine Augen waren so sanft wie die einer Taube. Das Gesamtbild seiner Person, seines Aussehens und seines Gebarens ergab eine Art freundlichen und beruhigenden Magnetismus, der jeden zu ihm hin zog und uns ihn lieben, respektieren und verehren lie. Ich verliebte mich in den alten Herrn und es war mir danach, auf immer in seiner Nhe zu bleiben. Ich wei, dass ich niemals einen besser aussehenden Mann noch einen Menschen mit freundlicherem und angenehmerem Gebaren getroffen habe. Sein Pferd stand dort und knabberte am Gras herum und als ich sah, dass Lee bereit war, aufzubrechen, rannte ich los, fing das Pferd ein und fhrte es zu ihm. Er ergriff die Zgel und sagte: „Danke, mein Sohn“ und als er weg ritt, ging mein Herz mit ihm. Er hatte niemanden von seinem Stab mit sich; er trug weder Schwert noch Pistole oder irgendein Abzeichen seines Ranges. Das Einzige, an das ich mich erinnere, war ein Opernglas, das ihm an einem Riemen ber die Schulter hing.
 
Nachdem wir Big Springs verlassen hatten, marschierten wir Tag um Tag weiter, berquerten die Flsse Greenbrier und Gauley und erreichten schlielich Huntersville, ein kleines, aber munteres Stdtchen, das zwischen den Massiven der Berge verborgen lag. Den Menschen in diesen Bergen ging es ausgesprochen gut. Sie hatten reichlich Honig und Buchweizenkekse und sie nannten Buttermilch „Sauermilch“ und Sauermilch war fr sie nicht mal gut genug fr die Schweine. Sie konnten nicht begreifen, warum Leute Sauermilch tranken. Aber Sauerkraut mochten sie. In den Bergen schien alles zu wachsen: Kartoffeln und Skartoffeln, Zwiebeln, grne Bohnen und Erbsen; trotzdem war das Land sehr dnn besiedelt. berall begegnete man Hirschen, Bren und Fchsen sowie wilden Truthhnen, Hasen und Eichhrnchen. pfel und Pfirsiche waren in Flle vorhanden und berall aen die Leute Apfelsirup zu ihren Mahlzeiten. Gelegentlich stolperten wir ber eine kleine Destille, die wir dann sofort in Betrieb setzten. Wir tranken das ungefilterte Destillat, whrend es noch hei war und es erging uns dabei wie jener alten Dame, die so lange kein Maisbrot essen konnte, bis sie hrte, dass man aus Mais auch Whisky herstellt. Nun schaffte sie es, „einige Bissen hinunterzuwrgen“; so war es auch mit uns und unserem Destillat.
 
Von nun an waren wir stndig auf dem Marsch – stampf, stampf, stampf – wir marschierten immer weiter. Lees Korps, Stonewall Jacksons Division – fr die Mrsche dieser Kommandeure verweise ich auf die Geschichtsbcher. Nun, wir folgten ihnen einfach.
 

 
 
Cheat Mountain
 

 
 
Eines Abends gegen 16.00 Uhr begannen die Trommler des Regiments ihre Trommeln so schnell wie mglich zu rhren und ich sah, wie Mnner in alle Richtungen umherrannten. Bald bot das Lager einen Anblick der Eile und der Aufregung. Ich fragte jemanden, was dieser Aufruhr bedeuten solle. Er starrte mich mit uerstem Erstaunen an. Ich sah, wie Soldaten zu ihren Zelten eilten, sich ihre Musketen und Patronentaschen schnappten und wieder davonrannten, whrend die Trommeln noch immer rasselten und tnten. Ich fragte einige andere Kerle, was zum Teufel all dies bedeuten solle. Schlielich brachte ein Bursche, der beinahe verrckt vor Angst schien, zwischen etlichen Schreien und Klagelauten die Antwort heraus: „Aber so hr doch, sie schlagen den Doppelschlagwirbel!“ Ich antwortete: „Was bedeutet der Doppelschlagwirbel?“ „Der Wirbel, Mann, der Wirbel! Schnapp dir deine Waffe! Sie schlagen den Doppelschlagwirbel!“ Dies war alles, was ich in Erfahrung bringen konnte. Es war der erste, letzte und einzige Doppelschlagwirbel, den ich jemals gehrt habe. Aber damals war das alles neu fr uns und Oberst Maney, prompt wie immer, lie uns antreten. Ohne jegliches Kommando oder Signal stand jeder Soldat auf seinem Platz. Zelte, Tornister und alles brige wurde ausnahmslos zurckgelassen. Wir waren bald unterwegs und wir marschierten weiter, weiter und immer weiter. Nachts begann es zu regnen. Unsere Decken hatten wir im Lager zurckgelassen, aber wir erwarteten, jederzeit ins Gefecht beordert zu werden. Noch in der Nacht erreichten wir Mingo Flats. Es goss noch immer wie aus Eimern. Wir hatten nichts zu essen bei uns und es gab keine geeigneten Schlafpltze. Einige von uns schafften Zaunlatten heran und wir huften sie aufeinander und qulten uns durch die Nacht, so gut es eben ging. Am nchsten Morgen marschierten wir weiter, aber wir wurden bald hungrig und dann kamen wir kaum noch voran. Einige von den Jungs begannen Brombeeren zu sammeln. Der Rest des Regiments schlenderte langsam die Strae entlang, als pltzlich mit lautem PENG, PENG, PENGEDIPENG, PENG eine Salve Kugeln und Schrot durch die beiden vordersten Kompanien des Regiments pflgten - die Kompanien "H" und "K". Wir waren in einen Hinterhalt der Yankees geraten. Sofort breiteten sich Bestrzung und Verwirrung aus; niemand schien der Situation gewachsen zu sein. Wir wussten nicht, ob wir wegrennen oder kmpfen sollten, aber Hauptmann Feild gab das Kommando, zu feuern und in die Bsche zu strmen. Wir strmten die Bsche, sahen, wie die Yankees wegrannten und feuerten ihnen nach. Ich wei nicht, wie viele Yankees gettet wurden, falls wir berhaupt welche getroffen haben.
 
Unsere Kompanie (H) hatte einen Toten zu beklagen: Pat Hanley, einen Iren, der sich unserer Kompanie in Chattanooga angeschlossen hatte. Hugh Padgett, Dr. Hooper und vielleicht noch ein oder zwei weitere waren verwundet.
 
Aber wo war nach dem Gefecht der ganze prchtige Zierrat geblieben, der zuvor noch unsere Offiziere geschmckt hatte? Er war nirgends mehr zu sehen. Korporale, Feldwebel, Leutnants, Hauptmnner – sie alle hatten sich jegliche Verzierung von den Uniformen gerissen. Es fiel mir sofort auf und ich war erstaunt und auch etwas gekrnkt. Ich fragte mehrere von ihnen, warum sie sich ihre Rangabzeichen abgerissen hatten und sie antworteten alle: „Na ja, meinst du etwa, dass ich ein gutes Ziel fr die Kugeln der Yankees abgeben wollte?“
 
Weit du, mein lieber Leser, es war dies unser erstes Gefecht und den Offizieren war noch nicht klar gewesen, dass Geschosse und Kanonenkugeln blind sind, dass sie keine Augen haben und nichts sehen knnen. Die Offiziere glaubten, dass sie die Geschosse irgendwie anziehen wrden und dass die gemeinen Soldaten nicht getroffen wrden. Ich habe immer auf die einfachen Soldaten geschossen. Sie waren es, die auf uns schossen und uns tteten und wenn ich einen feindlichen Soldaten ttete oder verwundete, nun, so waren meine berlebenschancen umso besser. Offiziere waren fr mich stets eher harmlose Figuren. Ich glaube, Oberst Feild war wohl der einzige Oberst whrend des gesamten Krieges, der genau so oft eine Muskete abfeuerte wie ein gemeiner Soldat. Wenn ich einmal auf einen Offizier schoss, so war es stets auf sehr groe Entfernung. Wenn wir jedoch auf kurze Entfernungen kmpften, so war es mir immer wichtiger, jene zu tten, die auch versuchten, mich zu tten.
 

 
 
Sewell Mountain
 

 
 
Von Cheat Mountain aus unternahmen wir mehrere Gewaltmrsche. Am Tag und in der Nacht, ber Hgel und majesttische Berge und durch malerische offene Tler. Mal war die Landschaft schn und fruchtbar, mal unwirtlich und krglich. Wir kamen durch Stdtchen und Drfer, deren Namen ich bereits vergessen habe, wir berquerten Bche und Flsse und mit ununterbrochenen, schier endlosen Mrschen durchquerten wir das Kanawha-Tal, passierten die Salzwerke und waren fast wieder am Ohio River, als wir schlielich Sewell Mountain erreichten. Hier stieen wir auf General John B. Floyd, der sich eingegraben und seine Stellung stark befestigt hatte, um sich dem Vormarsch der Unionsarmee entgegenzustellen. Zwei Tage vor unserer Ankunft war er gegen eine Linie der feindlichen Stellungen angestrmt und hatte sie eingenommen. Ich wei nichts ber diese Schlacht. Hierfr msst ihr euch an die Geschichtsbcher wenden. [Anm. d. bers.: Gefecht bei Kessler's Cross Lanes] Ich schreibe lediglich aus dem Gedchtnis und das alles ist schon 20 Jahre her, aber ich erinnere mich, dass ich damals in den Zeitungen etwas ber irgendeinen tapferen Mann las, ich wei nicht mehr, ob er ein Hauptmann, Oberst oder General war, aber ich wei noch, dass in den Berichten stand: „Er suchte nur Tand und Ansehen vor den Mndungen der Geschtze, doch er erlangte Ehre auf dem Totenbett des Ruhmes.“ Ich entsinne mich, dass es groartig klang, wenn man es so las. 
 
Nun, mein lieber Leser, dies ist alles, was ich ber diese groe Schlacht wei. Ich erinnere mich nur noch an das, was die Zeitungen darber schrieben, aber du weit ja, dass die Zeitungen natrlich immer nur die Wahrheit sagen. Ich erinnere mich auch noch daran, dass Rinderleber damals einen Golddollar pro Stck kostete und hier erhielten wir zum ersten Mal unseren Sold in konfderierter Whrung. Wir rasteten einige Tage und marschierten schlielich weiter.
 
Sewell Mountain, Harrisonburg, Lewisburg, die Kanawha-Salzwerke, vor und zurck, das schien damals auf dem Programm zu stehen. Rosecrans, der clevere alte Fuchs, beschftige sowohl Lee als auch Jackson, die beide versuchten, ihn zu fangen, aber Rosey wollte sich nicht schnappen lassen. Marsch, Marsch, Marsch – stampf, stampf, stampf – zurck durch das Tal nach Huntersville und Warm Springs und das schnste Tal der Welt, das Shenandoah-Tal, hinauf durch Stdtchen und prchtige Farmen, vorbei an schnen Herrenhusern, saftigen Weiden und Feldern mit Getreide im berfluss, welches spter ein Unionsgeneral (der kmpferische Joe Hooker) dermaen grndlich plndern und niederbrennen lie, dass selbst „eine Krhe, die ber das Tal hinweg fliegt, ihren eigenen Proviant mitnehmen muss.“ [Anm. d. bers.: Die Verwstung des Shenandoah-Tals hatte General Philip H. Sheridan zu verantworten, dem auch das von Watkins verwendete Zitat zuzuschreiben ist] Wir marschierten weiter und erreichten Winchester. In der Nacht, in der wir ankamen, blies ein regelrechter Orkan und jedes Zelt und jedes Dach in Lees und Jacksons Armee wurde umgeblasen. Dies war der erste Anblick, den wir von Stonewall Jackson hatten: Er ritt auf seinem alten rotbraunen Pferd, seine Fe waren angezogen, so als seien seine Steigbgel viel zu kurz fr ihn und seine alte, schbige Mtze hing ihm weit ber die Stirn. Seine Nase trug er hoch in der Luft und sein rostiger alter Sbel schepperte an seiner Seite. So sah er aus, der groe Held von hundert Schlachten. Sein Geist ist im Jenseits bei all den Gesegneten, die vor ihm dahingingen, aber seine Geschichte ist auf ewig der Stolz des ganzen Landes und sein Gedchtnis wird immer geehrt werden von den alten Soldaten, die ihm den Krieg hindurch gefolgt sind.
 
 
 
Romney
 

 
 
Unser Marsch nach Romney und von dort aus weiter fand mitten im Winter, im Januar 1862, statt. Selbst die ltesten Bewohner der Region konnten sich an keinen klteren Winter erinnern. In der gebirgigsten Landschaft von ganz Virginia und weiter oben an der Grenze zu Maryland und Pennsylvania schien der Knig der Strme mit all seiner Macht zu herrschen. Schnee und Regen und Graupel und Strme jagten dahin und lachten und kreischten und heulten und klagten und chzten in hchster Wut und bitterstem Zorn. Die Soldaten wurden auf diesem Marsch niedergeschlagen und entmutigt. Whrend sie marschierten, hingen Eiszapfen von ihrer Kleidung, ihren Musketen und ihren Tornistern; viele hatten ernsthafte Erfrierungen und ich hrte von vielen, die am Wegesrand erfroren. Meine Fe schlten sich auf diesem Marsch wie eine Zwiebel und ich habe mich bis zum heutigen Tag nicht vllig davon erholt. Schnee und Eis auf dem Boden wurden von den Soldaten festgestampft und die Zugpferde der Artillerie rutschten aus und strzten, verletzten sich und tteten manchmal ihre Reiter. Der Wind heulte laut und hell und es schien, als wrde uns das Mark in den Knochen gefrieren. In der ganzen Armee wurden die Soldaten rebellisch – beinahe aufrhrerisch – und sie schimpften und verfluchten Stonewall Jackson und sie nannten ihn „alter Narr Tom Jackson“. Sie gaben ihm die Schuld an dem kalten Wetter, sie gaben ihm die Schuld an allem und wenn er an einem Regiment vorbeiritt, so nutzten sie die Gelegenheit, ihn mit gedmpfter Stimme zu verfluchen und sie flsterten „alter Narr Tom Jackson“, gerade laut genug, dass er es hren konnte. Soldaten aus allen Einheiten verlieen die Marschordnung, blieben am Wegesrand stehen und schworen, dass sie solch einem Anfhrer nicht mehr lnger folgen wrden. Als Jackson Romney erreichte und schon bereit war, Banks und Meade einen empfindlichen Schlag zu versetzen, der mglicherweise den Verlauf des Krieges und die Geschichte des Sdens verndert htte, gerade da weigerten sich seine Truppen, weiterzumarschieren und so kehrte er um, marschierte zurck nach Winchester und bot der Fhrung in Richmond seinen Rcktritt an. Aber dem Ersuch des groen Generals wurde nicht stattgegeben. Es war seine Bestimmung, einige der hrtesten Schlachten des Krieges auszufechten und dabei seine berragende Feldherrenkunst unter Beweis zu stellen.
 
Whrend wir uns noch an diesem Ort (Romney) befanden, wurde ich eines Nachts mit zwei weiteren Soldaten als Wachtposten ber eine Hngebrcke geschickt. Einer von den beiden hie Schwartz, der andere Pfifer – er sprach den Namen „Fifer“ aus, aber er wurde mit einem „P“ geschrieben. Beide waren reinrassige Deutsche und gehrten Kompanie "E", den „German Yagers“ unter Hauptmann Harsch an, der allgemein nur „Gottverdammt“ genannt wurde. Nachdem wir die Brcke berquert und unseren Posten fr die Nacht bezogen hatten, sah ich, wie ein weiterer Schneesturm aufzog. Zickzackfrmige Blitze begannen aufzuleuchten und es schien, als explodierten mehrere Schichten von wilden Flammen direkt ber unseren Kpfen und zischten direkt um uns herum. Die Naturgewalten schienen ein einziges Nordlicht bestehend aus ununterbrochenen Blitzen zu sein. Die Blitze schienen sich gegenseitig zu durchbohren, die einen von Norden, die anderen von Sden. Weie Wolken zogen auf und sie sahen aus wie riesige weie, von lebendem Feuer umgebene Schneeblle. Der Boden, die Hgel und die Bume waren mit Schnee bedeckt und die Blitze schienen „King, King Canico“ auf der rauen Oberflche zu spielen. Falls es berhaupt donnerte, so war lediglich ein knarrendes bis polterndes Gerusch hrbar. Die Bume und Hgel schienen von zngelndem Feuer umgeben zu sein. Ich erinnere mich noch heute an diesen Sturm als den Anblick, der in meinem bisherigen Leben den grten Eindruck in meinem Gedchtnis hinterlassen hat. Als die Blitze erstarben, erhob sich der dichteste Schneesturm, den ich jemals gesehen habe. Der Schnee fiel so schnell und so dicht, dass mir davon ganz warm wurde. Mir war danach, meinen Mantel auszuziehen. Ich war am Erfrieren. Der Wind klang wie angenehme Musik. Ich fhlte mich groartig, glorreich und auf seltsame Art besonders; wundervolle Dinge begannen in meinem Kopf herumzutanzen. Ich schtze, ich war eingeschlafen oder etwas in der Art, als ich pltzlich sprte, wie mich Schwartz packte und schttelte. Gleichzeitig hob er seine Muskete und feuerte sie ab und dabei schrie er aus vollem Halse: „Hier ist dein Maultier!“ [Anm. d. bers.: "Here's your mule!" war eine verbreitete konfderierte Redewendung von unbestimmter Herkunft, mit der die Soldaten Trotz oder Spott zum Ausdruck brachten.] Es folgte eine Salve von Mini-Geschossen, die den Schnee um uns herum aufwirbelten. Ich versuchte, zu laufen, aber meine Stiefel und Hosen waren steif gefroren und in meinen unteren Gliedmaen zirkulierte das Blut nicht mehr. Schwartz feuerte weiter und bei jedem Schuss brllte er mit breitem deutschen Akzent: „Hier ist dein Maultier!“ Pfifer sprach kein Englisch, aber ich glaube, er schrie das gleiche auf Deutsch. Ungefhr zu dieser Zeit wurden wir von drei konfderierten Offizieren, die sich uns in vollem Galopp nherten, angerufen und aufgefordert, nicht zu feuern. Als sie an uns vorbei und ber die Brcke strmten, erkannten wir, dass es sich um Stonewall Jackson und zwei seiner Stabsoffiziere handelte. Nun sahen wir, wie Yankee-Kavallerie auf uns zugestrmt kam und wir flohen ebenfalls ber die Brcke.
 

 
 
Postendienst am Potomac
 

 
 
Wir verlieen Winchester und marschierten weiter das Tal hinauf. In der Nacht vor dem Angriff auf Bath, auch Berkeley Springs genannt, fielen die grten Schneeflocken, die ich jemals gesehen habe. Stonewall Jackson hatte 17.000 Soldaten unter seinem Kommando. Die Yankees hatten ihre Stellung bei Bath befestigt. Wir erhielten den Befehl zum Angriff und unser Regiment marschierte auf die Spitze eines Berges, von dem aus wir die Bewegungen beider Armeen im Tal unter uns beobachten konnten. Gegen 16.00 Uhr wurde ein groer Sturmangriff vorgetragen und die Yankees wurden berwltigt und in die Flucht geschlagen. Durch irgendeinen Umstand erhielt Leutnant J. Lee Bullock das Kommando ber das 1. Tennessee-Regiment. Aber, weit du, dieser Lee hatte keinen Abschluss in West Point. Wie wir von einem alten Einwohner erfuhren, hatten die Nordstaatler einige vernagelte Geschtze auf einer Hgelkuppe zurckgelassen. Lee war versessen darauf, eine Geschtzbatterie zu erobern und so gab er ein neuartiges und eigentmliches Kommando: „Soldaten, ihr sollt vorrcken und eine Batterie erobern; piroutiert einfach diesen Hgel hinauf. Piroutiert, Marsch! Vorwrts, Mnner und piroutiert vorsichtig.“ Die Jungs „piroutierten“, so gut sie konnten. Auch wenn es ein neues Kommando war, das weder in Hardees noch in Scotts Taktiken stand, so sprach Lee doch einfaches Englisch und wir verstanden genau, was er wollte. Ich habe noch heute nicht den geringsten Zweifel, dass jeder Soldat, der das Kommando hrte, dachte, es sei ein gltiger und technischer Terminus, den ausgebildete Offiziere benutzten, wenn es darum ging, vorzurcken und eine Geschtzbatterie zu erobern.
 
An diesem Ort (Bath) sah ich auch, wie eine hbsche junge Dame ber die Strae rannte. Ich habe in meinem Leben viele hbsche und schne Damen gesehen, aber diese war die wunderschnste. Wrdest du, geneigter Leser, einen Soldaten des 1. Tennessee-Regiments fragen, wo er die hbscheste Dame seines Lebens gesehen hat, so wrde er ohne zu zgern antworten, er habe sie bei Berkeley Springs gesehen und er wrde sogleich fortfahren und dir von Lee Bullocks Piroute und Stonewall Jacksons Sturmangriff erzhlen.
 
Wir strmten den Berg hinab zu der Quelle, die ihm entsprang und sie war hei genug, um ein Ei darin zu kochen. Niemals habe ich berraschtere Soldaten gesehen. Das Wasser war tatschlich so hei, dass man es nicht trinken konnte. Schnee bedeckte den Boden und noch immer schneite es. In dieser Nacht hatte ich zusammen mit einer Abteilung des 3. Arkansas-Regiments Postendienst am Potomac. Ich erinnere mich, dass ich Mitleid mit den armen Kerlen hatte, weil sie sich fr die Dauer des Krieges verpflichtet hatten und wir uns nur fr zwlf Monate. Vor Einbruch der Nacht sammelte ich meine Sachen ein und begann meinen ermdenden Wachtdienst. Ich musste die ganze Nacht hindurch stehen. Ich konnte das Rumpeln der Unionsartillerie und der Wagen hren sowie das leise Schlurfen, das von marschierender Infanterie verursacht wird. Die Schneeflocken fielen so gro wie Gnseeier vom Himmel. Gegen Mitternacht stoppte der Schneefall und es wurde still. Hin und wieder fiel der Schnee von den Bschen und machte beunruhigende Gerusche. Whrend ich in die Dunkelheit starrte, erblickte ich pltzlich den Umriss eines Mannes. Je lnger ich ihn anstarrte, desto sicherer wurde ich mir, dass er ein Wachtposten der Yankees sein musste. Ich konnte seinen Hut und seinen Mantel, ja sogar seine Muskete erkennen. Ich war mir sicher, dass es ein Yankeeposten sei. Was sollte ich tun? Die nchste Verstrkung war mehrere hundert Meter entfernt. Ich starrte weiter und wurde mir immer sicherer. Schlielich brach mir der kalte Schwei aus. Ich bekam eine Gnsehaut. Ich versuchte, mich zu beruhigen, nahm all meinen Mut zusammen und sagte: „Halt! Wer da?“ Als keine Antwort kam, wurde ich energisch. Ich wollte nicht schieen und somit das ganze Lager wecken, also eilte ich zum Feind und stie mein Bajonett in ihn hinein. Es war ein Baumstumpf.
 
Ich erzhle dieses Ereignis, da es einen Teil der Kriegserinnerungen vieler Soldaten darstellt. Es gewhrt einen Einblick in die Nte und das Leid, die ein Soldat durchleben musste.
 
Eines der Geheimnisse von Stonewall Jacksons Erfolg war die Tatsache, dass er ein solch strenger Vorgesetzter war. Er selbst erfllte seine Pflicht und war stets auf seinem Posten und er erwartete von jedem, das gleiche zu tun. Er lie Mnner aus geringfgigen Anlssen erschieen und manchmal auch ohne jeglichen Grund. Der erste Armeebefehl, der vor uns verlesen wurde, nachdem wir uns seinem Korps angeschlossen hatten, verkndete die Fsilierung von zwei Mnnern, die auf dem Schlachtfeld ihre Waffen niedergelegt hatten, um einen verwundeten Kameraden abzutransportieren. Der Befehl wurde verlesen, whrend wir bei Winchester in Kampflinie standen.
 

 
 
Schwartz und Pfifer
 

 
 
Bei Valley Mountain wurde an die Soldaten das beste und fetteste Rindfleisch ausgegeben, das ich jemals gesehen habe. Es war blich, den Talg zum Braten zu verwenden. Talg eignete sich gut als Backfett, solange man die darin ausgebratene Teigmasse hei a. Wenn man sie kalt werden lie, schmeckte man den starken Eigengeschmack des Talgs heraus und der war nicht gerade so kstlich wie Vanille- oder Zitroneneiscreme oder Erdbeeren. In Talg gebackener Teig war zu vergleichen mit einer Mahlzeit aus Opossum und Skartoffeln. Nun, Pfifer hatte das Fett aus zwei Nieren und Hinterschinken ergattert und daraus einen Talgkuchen von etwa 25 Pfund Gewicht geformt. Er verpackte ihn und verstaute ihn vorsichtig in seinem Tornister. Als das Signal zum Sammeln ertnte und wir unseren Marsch begannen, schnallte sich Pfifer seinen Tornister um. Er war sehr schwer, aber Pfifer war gut zu Fu. Er dachte daran, wie er mit diesen 25 Pfund guten, fetten Talgs eine Menge leckerer Dinge braten knnte und er war willens, sich in Erwartung einer heien Talgtunke zum Abendessen den ganzen Tag lang ber matschige, schlechte Straen zu qulen. Der Marsch war an diesem Tag lange und beschwerlich und gegen Abend schlugen wir unser Lager auf. Feuer wurden angezndet, Wasser wurde herbeigeschafft und die Soldaten begannen, ihr Abendessen zuzubereiten. Pfifer war guter Dinge. Er ging zu seinem Tornister, um die 25 Pfund guten, fetten Talgs zu holen. Er ffnete den Tornister, aber was sah er da?! Darin lag ein Steinbrocken, der etwa 30 Pfund schwer war. Pfifer war fassungslos vor Erstaunen. Er sah verwirrt, ja sogar ein wenig blde aus der Wsche. Ich glaube nicht, dass er fluchte, er htte seinen Gefhlen mit Worten auch gar keinen Ausdruck verleihen knnen. Er blickte nur auf diesen Steinbrocken mit dem starren Blick eines zu Tode Betrbten. Sein Verdacht fiel auf Schwartz. Er ging zum Tornister von Schwartz und fand darin seinen Talgkuchen. Er fiel ber Schwartz her und htte ihn umgebracht, htten nicht einige Soldaten eingegriffen und ihn gewaltsam weggezerrt. Seine Augen glnzten und sahen aus wie die Augen eines Tigers, der gerade seine Beute in Stcke gerissen hat. Nicht um all das Talg und all das Rindfleisch in Virginia htte ich in der Haut von Schwartz stecken wollen. Hauptmann Harsch lie Schwartz den Steinbrocken zwei Tage lang mit sich herumschleppen, um Pfifer zu besnftigen.
 

 
 
Das Kriegsgericht
 

 
 
Whrend ich noch in Virginia war, wurde ich Zeuge eines Vorfalls, der sich tief in mein Gedchtnis eingegraben hat. Eines Morgens gegen Tagesanbruch fand eine Wachablsung statt. Es war ein bitterkalter Morgen und als wir unsere uerste Postenlinie erreichten, sah ich einen Soldaten – er war noch beinahe ein Kind – der entweder tot oder auf seinem Posten eingeschlafen war. Der Feldwebel, der die Ablsung kommandierte, ging zu ihm hin und schttelte ihn. Er wachte sofort auf und schien sehr verngstigt zu sein. Er war auf seinem Posten eingeschlafen. Der Feldwebel lie ihn festnehmen und einsperren. Zwei Tage spter erhielt ich eine Nachricht, ich solle um 21.00 Uhr vor einem Kriegsgericht erscheinen. Ich sollte als Zeuge gegen den jungen Burschen aussagen, der angeklagt war, im Feindesland auf seinem Posten geschlafen zu haben.
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